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            Caminante, no hay camino, se hace el camino al 
andar.  

  Antonio Machado       

   5.1    Einleitung  

  Bezüglich der Erforschung im Allgemeinen und 
der Begriff sklärung von Spiritualität      im Besonde-
ren besteht ein großer Bedarf. Spiritualität wird 
zwar in vielen Bereichen des gesellschaft lichen und 
wissenschaft lichen Lebens thematisiert, gelebt und 
erfahren, doch ist bis heute keine Wissenschaft  be-
stimmt, die für deren Erforschung und Vermittlung 
zuständig wäre. Das Feld darf nicht Pseudo-Eso-
terikern und Möchtegern-Gurus, Dogmatikern 
und fragwürdigen Geistheilern überlassen werden, 
deren Angebote und Praktiken oft  undurchschau-
bar und wenig nachvollziehbar sind (Kommentar 
Arndt Büssing:  »Die u.  g. Ausführungen belegen 
aber deren Tun: Es ist alles nicht fassbar, nur erlebbar 
– kommt zu mir …«).  Eine gemeinverständliche, 
breit abgestützte Defi nition von Spiritualität und 
wichtiger verwandter Begriff e ist Grundlage für 
den notwendigen Aufb au von »spiritueller Kompe-
tenz«, von »spiritual« und »religious literacy« (Pro-
thero 2007). Der postmoderne Mensch hat seine 
physischen und kognitiven, technischen und öko-
nomischen Kompetenzen einseitig zu Lasten seiner 
emotionalen und sozialen Fähigkeiten ausgebildet. 
In Bezug auf die spirituelle Dimension seiner Exis-
tenz, hinsichtlich seiner Fähigkeit im Umgang mit 
spirituellen oder pseudo-spirituellen Phänomenen 
auf dem Esoterik-, Psycho-, Entspannungs- und 
Wellness-Markt und erst recht bezüglich seiner Be-
fähigung zu transpersonalen Erfahrungen und Be-
zügen ist er sogar ein Analphabet geworden.  

  In Bezug auf die Entwicklung einer spirituellen 
Kompetenz können die Spiritualitätsforschung      im 
Allgemeinen und die »Transdisziplinäre Arbeits-
gruppe Spiritualität und Krankheit (TASK)« im Be-
sonderen eine wichtige Rolle übernehmen. Schon 
zum Zweck einer gemeinsamen Arbeitsdefi nition 
müssen diese ein Interesse haben, Spiritualität – 
und weitere verwandte Kern-Begriff e – näher zu 
defi nieren. Wie sollen gemeinsame Ziele formu-

liert und zielführende Maßnahmen getroff en und 
erreicht werden, wenn der Gegenstand selber und 
damit verbundene wünschbare Entwicklungen 
nicht hinreichend und für alle Beteiligten geklärt 
sind? Dabei dürfen wir uns nicht von unzulässi-
gen Simplifi zierungen und Reduktionismen leiten 
lassen und uns mit einem  kleinsten  gemeinsamen 
Nenner zufrieden geben. Es ist ein möglichst  gro-
ßer  gemeinsamer Nenner in einer mindestens für 
den europäischen Kulturraum allgemein verständ-
lichen Sprache zu fi nden, der den Wissenstransfer 
und die wissenschaft liche Anschluss- und Unter-
stützungsfähigkeit der TASK-Aktivitäten fördert 
und darüber hinaus – im Sinne des Aufb aus einer 
spirituellen Kompetenz – der allgemeinen Spiritu-
alitätsbildung dient (s. den wegweisenden Beitrag 
von Ruhland im vorliegenden Band).  

  Eine Defi nition von Spiritualität ist jedoch nicht 
nur notwendig, sondern auch schwierig. Der Begriff  
Spiritualität wird je nach Kultur und Kulturepoche, 
Weltanschauung und Religion, Wissenschaft  und 
Sozialisation unterschiedlich verwendet. Diese Tat-
sache spiegelt sich in einer längst nicht mehr über-
schaubaren Anzahl von Defi nitionen nicht nur in 
den Wissenschaft en, sondern auch in bildender 
und darstellender Kunst, Literatur und Musik so-
wie im alltäglichen gesellschaft lichen und media-
len Leben. Die wissenschaft liche Auseinanderset-
zung mit Spiritualität führt schnell zur Erkenntnis, 
dass es leichter ist, das »Spiritualitätsgeschehen« 
zu beschreiben als »Spiritualität«  per se, sui gene-
ris  zu defi nieren. Unter »Spiritualitäts geschehen « 
verstehen wir die spirituelle Erscheinungsvielfalt, 
das heißt Prozess und Wirkungen von spiritueller 
Praxis auf gesunde Menschen einerseits und von 
spirituellen Interventionen auf Kranke anderseits. 
Die Auseinandersetzung mit Zeugnissen mystisch 
geprägter Religiosität, Philosophie und Spirituali-
tät verschiedener Epochen und Kulturräume deutet 
darauf hin, dass der »spirituelle Kern«, der »spi-
rituelle Ursprung« oder die »spirituelle Wahrheit« 
(vgl. die  philosophia perennis ), im Grunde einfacher 
Natur ist. Im Rahmen des Spiritualitätsgeschehens 
manifestiert, gespiegelt und wie Sonnenlicht ge-
brochen im grob- und feinstoffl  ich materialisierten, 
organischen und anorganischen Universum nimmt 
Spiritualität jedoch eine kaleidoskopische Erschei-
nungsvielfalt an.  
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  Auf der Ebene des pluralistischen Universums 
kann Spiritualität nicht anders als aus ebenso viel-
fältigen Perspektiven in verschiedenster Art und 
Weise erkannt, erlebt, erfahren und beschrieben 
werden. Die spirituellen Erscheinungsformen, das 
Spiritualitätsgeschehen können zwar bis zu einem 
bestimmten Grad beschrieben, doch letztlich nur 
durch und in der unmittelbaren, transpersonalen 
Erfahrung seines Kerns oder Ursprungs verstan-
den und »enträtselt« werden. Für die Schwierigkeit, 
nicht nur Spiritualität, sondern auch das Spirituali-
tätsgeschehen, zu defi nieren, gibt es zahlreiche wei-
tere Gründe, deren zwei hier skizziert werden. Bei-
de hängen mit erkenntnistheoretischen – eigentlich 
erkenntnis praktischen  – Problemen spiritueller Er-
fahrung zusammen.  

  An erster Stelle ist die Schwierigkeit sprach-
licher Vermittlung spiritueller Phänomene zu er-
wähnen (Ergänzung Büssing:  »im Sinne einer   in-
dividuell gedeuteten Erfahrung«).  Sind spirituelle 
Inhalte und Erfahrungen überhaupt kommunizier-
bar? Mit Hilfe von Begriff en aus dem rationalen, 
durch Zeit, Raum und Ich-Identifi kation geprägten 
Alltagsbewusstsein versuchen wir transrationale, 
transpersonale Erfahrungen nicht alltäglicher Be-
wusstseinszustände zu erfassen. Bei unseren Über-
legungen setzen wir voraus, dass die Erfahrung 
transzendenter Bezüge eine spirituelle Kern-Di-
mension darstellt.  

  Sprache      hat konzeptionellen, symbolischen 
Charakter (Ergänzung Büssing:  »sie macht das 
‚Unbegreifb are’ scheinbar beherrschbar, in dem sie 
es begr(e)ifl ich zu fassen versucht.«).  Wie Modelle, 
Konzepte und Th eorien beschreiben sprachliche 
Konstrukte nicht nur spirituelle, sondern auch all-
tägliche Erfahrungen lediglich approximativ. Er-
scheinungsformen spiritueller Inhalte können im 
rationalen, sprachlichen Bereich annähernd be-
schrieben werden, nicht jedoch die persönliche 
Erfahrung begriffl  ich abgebildeter spiritueller In-
halte selber (Kommentar Büssing:  »Die Erfahrung 
ist näherungsweise beschreibbar, aber nur schlecht 
die emotionalen Konnotationen – dem Gegenüber 
fehlt dann leider das ‚tiefe‘ Verständnis, was der Be-
schreibende denn überhaupt so toll an seiner Erfah-
rung fi ndet …«).  Dies gilt nicht nur für spirituelle 
Phänomene     , doch für diese in besonderem Maß. 
Beipackzettel beschreiben die Wirkung von Medi-

kamenten in allen Einzelheiten. Solange der Patient 
das Medikament nicht selber einnimmt, bleibt die 
wissenschaft liche Beschreibung für ihn ohne Wir-
kung (Präzisierung Büssing: »Aus- Wirkung «) und 
Relevanz, ein reines Konzept. In ihrer erwähnten 
Kern-Dimension, der Erfahrung transzendenter 
Bezüge, ist Spiritualität, aber auch das Spirituali-
tätsgeschehen, in letzter Konsequenz weder begriff -
lich defi nierbar, noch über das Medium der Spra-
che vermittel- bzw. lehrbar, sondern nur erfahrbar. 
Spirituelle Inhalte und Erfahrungen schließen die 
Sprach-Dimension nicht grundsätzlich aus (vgl. 
Gebet, mantra, kōan etc. – Kommentar Büssing: 
 »Das Koan wird zwar als tradiertes Erlebnis erzählt, 
aber der Zugang erfolgt a-verbal – obwohl bei der 
Reaktion auch Worte benutzt werden können«).  Die 
Zeugnisse spiritueller Erfahrungen in verschiede-
nen Kulturen und Epochen weisen aber darauf hin, 
dass spirituelle Praktiken mit fortschreitender Tiefe 
sprachliche Hilfsmittel zurücklassen und Sprache 
an sich in einem äußeren und inneren (mentalen) 
Schweigen aufgelöst bzw. transzendiert wird, z. B. 
beim indischen Heiligen und Weisen Ramana Ma-
harshi, 1879–1950 (Steinmann 1981) (Kommentar 
Büssing: » Das ‚Donnernde Schweigen‘ ist auch in 
der Zen-Tradition bekannt, es ist aber nur für den 
Erfahrenden ein Ausdruck …«).  Begriff e für die Er-
fahrung der letzten Wirklichkeit erfüllen die Funk-
tion eines reinen Platzhalters.  

  An zweiter Stelle ist die bereits erwähnte per-
spektivische, relative Natur menschlicher Alltags-
Wahrnehmung und -Erfahrung – auch im Bereich 
außergewöhnlicher Bewusstseinszustände! (Er-
gänzung Büssing: » Und die subjektive Bewertung, 
die oft  erfolgsorientiert ist …«)  – zu erwähnen. 
Aufgrund unserer Sozialisation, Lebenserfahrung, 
Kohärenzgefühl und Bewusstseinsstand etc. ver-
fügen wir über eine individuelle Wahrnehmungs- 
und Erfahrungsgrundlage und nehmen eine ganz 
spezifi sche Wahrnehmungs- und Erfahrungspers-
pektive auch bezüglich spiritueller Phänomene ein. 
Bei unseren Überlegungen gehen wir von einem 
Prozesscharakter, von einem spirituellen Bewusst-
werdungsprozess oder »spirituellen Weg« – besser 
von »spirituellen Wegen« – aus, die vom relativen 
zum absoluten Bewusstsein führen. Diese Annah-
me lässt sich metaphorisch am Beispiel einer Berg-
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Besteigung illustrieren (Ergänzung Büssing: » Und 
die zehn Ochsen-Bilder im Zen«) :  

  Zu Beginn werden unsere Weg-Erfahrungen 
weit auseinanderliegen. Je weiter wir jedoch Rich-
tung Bergspitze vorankommen, desto stärker nä-
hern sich unsere Erfahrungen auf dem Weg und 
unsere Sicht des Berges und der Bergspitze ein-
ander an. Es bleibt jenen Unentwegten, die nicht 
aufgeben und es bis auf die Spitze schaff en, vorbe-
halten, nicht nur aufgrund sprachlicher Beschrei-
bungen oder Überlieferungen zu  glauben , sondern 
unzweideutig zu realisieren, zu  erfahren , dass sie 
bis dahin immer nur eine Teilsicht, eine bestimm-
te Perspektive des Weges, ihres Weges, des Berges 
und schließlich der Bergspitze wahrgenommen ha-
ben. Alle Bergsteigenden werden dann erkennen, 
dass zwar die Wahrnehmung aller anderen Berg-
steigenden ebenso perspektivisch und partiell ist, 
doch – als Höhepunkt – gleichzeitig die letztgültige, 
universelle Erfahrung machen, dass auf der Spitze 
schließlich alle Bergsteigenden denselben, absolut 
identischen 360°-Rundumblick haben (Kommen-
tar Büssing: » Und wenn sie oben sind, stellen sie fest, 
dass sie auch wieder runter in den Alltag müssen 
…«) .  

  Die beiden angeführten Beispiele für die 
Schwierigkeit und Grenzen einer Begriff sbestim-
mung von Spiritualität erklären, warum Menschen 
– auch Wissenschaft ler –, die sich seit Jahren oder 
Jahrzehnten auf einem, ihrem spirituellen Weg be-
fi nden, nicht oder nicht immer dieselbe Sprache 
sprechen (Kommentar Büssing: » Das kann aber 
auch Elfenbeinturm-Gehabe sein: ‚Schaut auf zu mir, 
versucht mir nahe zu kommen – Gottgleicher Gip-
felstürmer‘ …«) . Die perspektivische »Bias« kann 
nicht völlig neutralisiert, doch durch eine geeignete 
Methodik entschärft  werden, die nachfolgend vor-
gestellt wird.  

    5.2    Ein methodischer Vorschlag zur 
Defi nition des Spiritualitätsbe-
griff s         

  Es wird hier ein methodisches Vorgehen vorge-
schlagen, welches möglichst unterschiedliche Per-
spektiven bzw. defi nitorische Ansätze in einem 
möglichst off enen, partizipativen, wissenschaft li-

chen Defi nitionsprozess integriert. Das Ziel kann 
nicht eine Defi nition sein, die einen lückenlosen 
360°-Rundumblick abbildet, sondern eine Rah-
men- oder Basis-Defi nition, die zwar mit allen oben 
diskutierten sprachlichen und konzeptionellen Un-
zulänglichkeiten behaft et ist, doch die wichtigsten 
unterschiedlichen Perspektiven abbildet. Die Me-
thodik dient dem Richtziel einer wissenschaft lich 
anschluss- und allgemein kommunikationsfähigen 
Begriff sbestimmung von Spiritualität. In diesem 
Sinne defi niert sie die methodischen Vorausset-
zungen, die eine möglichst neutrale, off ene und 
partizipative Begriff sbestimmung erlaubt, die für 
möglichst viele Wertesysteme, Wissens-, Bildungs- 
und Erfahrungshintergründe und soziokulturellen 
Kontexte – mit explizitem Transzendenzbezug – 
zugänglich und damit mit diesen vereinbar ist.  

  Die Methodik besteht in der systematischen 
Auswahl, Analyse, Gegenüberstellung und schließ-
lich Integration von jeweils zwei Defi nitionen in 
einer einzigen Begriff sbestimmung. Das methodi-
sche Vorgehen erfolgt in sechs Schritten: 
    1.         Auswahl von zwei Defi nitionen  
     2.         Sprachliche Struktur-Analyse der ausgewähl-

ten Defi nitionen  
     3.         Identifi kation von Übereinstimmungen, Über-

lappungen und Abweichungen  
     4.         Überprüfung von Integrationsbedarf, Integra-

tionswürdigkeit und Integrierbarkeit  
     5.         Konzeptionelle und sprachliche Integration 

der Defi nitionen  
     6.         Qualitätssicherung: Evaluation, Validierung 

und Weiterentwicklung      

  Das sechsstufi ge Vorgehen wird im Rahmen des 
Anwendungsbeispiels im nachfolgenden  Kapitel  
 näher beschrieben. Die Schritte drei, vier und fünf 
bilden den Kern-Prozess. Der Prozess der integra-
tiv-abgleichenden Gegenüberstellung von jeweils 
zwei Defi nitionen ist solange fortzuführen bis das 
Resultat der Zielsetzung entspricht. Aus diesem 
Grund ist diese gemessen an den vorhandenen Res-
sourcen so spezifi sch und realistisch als möglich zu 
bestimmen. So empfi ehlt sich ein etappenweises 
Vorgehen mit Zwischenzielen, zum Beispiel mit a) 
Arbeitsdefi nition, b) unter den beteiligten Wissen-
schaft en/Wissenschaft lern konsolidierte Defi nition 
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sowie c) publikationsreife Defi nition zur allgemei-
nen Verbreitung.  

  Aus Gründen der Qualität sollte der Defi ni-
tionsprozess        bestimmten allgemeinen und persön-
lichen Anforderungen genügen:  

 z      Allgemeine Anforderungen  
 5           Bei der Zielsetzung und Prozessplanung ist 

grob zu unterscheiden zwischen der Erfassung 
der Entwicklung des Spiritualitätsverständ-
nisses innerhalb einzelner Kulturräume (ver-
tikaler Einzel-Prozess), der vergleichenden 
Analyse und Integration des Spiritualitäts-
verständnisses zeitgleicher Kulturepochen 
(horizontaler Einzel-Prozess) und schließlich 
einer Integration sämtlicher Spiritualitäts-
verständnisse über alle Kulturräume und 
Kulturepochen hinweg (horizontal-vertikaler 
Gesamt-Prozess).  

 5          Bei den Einzel-Prozessen ist nicht entschei-
dend, möglichst viele Defi nitionen einander 
gegenüberzustellen und zu integrieren, son-
dern möglichst unterschiedliche Perspektiven 
innerhalb eines Kulturraumes bzw. einer Kul-
turepoche zu berücksichtigen.  

 5          Die Qualität eines Gesamt-Defi nitionsprozes-
ses hängt wesentlich davon ab, ob alle relevan-
ten Wissenschaft en, größeren und phänome-
nologisch bedeutenden Kulturräume sowie die 
spirituelle Erscheinungsvielfalt innerhalb und 
außerhalb institutionalisierter Religionen an-
gemessen berücksichtigt worden sind.  

 5          Im Rahmen des Abgleichungsprozesses ist jede 
Defi nition, jede Perspektive bzw. Dimension 
als gleichwertig zu respektieren und zu tolerie-
ren und damit gleichgewichtig zu behandeln. 
Jeder Inklusivismus ist zu vermeiden. Es gibt 
keine »falschen« und »richtigen« Perspektiven, 
sondern nur verschiedenartige Blickwinkel.     

 z       Persönliche Anforderungen  
 5           Zu den persönlichen Voraussetzungen gehö-

ren insbesondere weltanschauliche Off enheit 
(Präzisierung Meike Huber:  »… Perspektiven 
off en darzulegen, u. U. auch weltanschauliche 
Perspektivität oder wissenschaft liche Perspek-
tivität«) , interdisziplinäre Ausrichtung und 
Lernbegierde sowie die Bereitschaft , bekann-

ten, »sicheren« Grund zu verlassen und sich 
auf neue Perspektiven, ja auf einen Perspekti-
ven-Wechsel einzulassen.  

 5          Umgekehrt gehört dazu, eine möglichst sinn-
volle Partizipation am Defi nitionsprozess 
durch andere Wissenschaft ler/-innen nicht nur 
zu ermöglichen, sondern aktiv zu suchen und 
zu fördern (s. hierzu den Abschnitt »Fremd-
evaluation« in  7   Abschn.    5.4   ).  

 5          Eine ernsthaft e spirituelle Praxis ist selbst-
verständlich von Vorteil, insbesondere wenn 
sie andere Perspektiven und Erfahrungen an-
erkennt und wertschätzt.     

  Weitere, schrittspezifi sche Anforderungen werden 
im Rahmen des Fallbeispiels aufgeführt.  

     5.3    Fallbeispiel  

  Die oben skizzierte Methodik wird nachfolgend an 
einem Beispiel im Einzelnen beschrieben und an-
gewendet.  

 z      Schritt 1: Auswahl von zwei Defi nitionen  
  Um die Komplexität in Grenzen zu halten, ist emp-
fehlenswert, jeweils nur zwei Defi nitionen gleich-
zeitig einander gegenüberzustellen. Die Auswahl 
der Defi nitionen entscheidet hauptursächlich über 
das Ergebnis. Aus Gründen der Terminologie und 
Vergleichbarkeit sollten die beiden Defi nitionen 
kulturell und zeitlich nicht zu weit auseinanderlie-
gen. Gleichzeitig ist natürlich wünschenswert, dass 
sie sich in mindestens einer wichtigen Dimension 
unterscheiden. Es sollten nicht nur die Th eologie, 
Geistes-, Sozial- und Gesundheitswissenschaft en 
(neben Medizin und Pfl egewissenschaft en auch 
Gesundheitsförderung und Prävention) berück-
sichtigt werden, sondern grundsätzlich alle wissen-
schaft lichen Disziplinen, auch die Naturwissen-
schaft en wie Physik oder Neurowissenschaft en. 
Mit Vorteil werden Defi nitionen berücksichtigt, 
die bereits das Ergebnis eines wissenschaft lichen 
Integrationsprozesses sind.  

  Für unseren Zweck sind zwei Defi nitionen aus-
gewählt worden, die demselben Sprach- und Kul-
turraum entstammen und einen vergleichbaren 
Umfang und Detaillierungsgrad aufweisen. Beide 

5.3 •    Fallbeispiel
5



42 

Defi nitionen zielen jedoch darauf ab, das Spiritua-
litätsverständnis      möglichst aller wichtigen Kultur-
räume und Kulturepochen zu integrieren. Sie stel-
len damit ein Beispiel für einen horizontal-vertika-
len Gesamt-Prozess dar. Die beiden Defi nitionen 
stammen von Wissenschaft lern mit unterschiedli-
chem Bildungs- und Erfahrungshintergrund. Die 
Erstere entstammt der Auseinandersetzung mit 
den Wechselwirkungen zwischen Spiritualität      und 
Krankheit     , die Zweite erfolgt mehr mit Fokus auf 
die Wechselwirkungen zwischen Spiritualität und 
Gesundheit     .  

k     Defi nition A  
  Autor ist Arndt Büssing, Arzt und Forschungs-
professor am Zentrum für Integrative Medizin 
der Universität Witten/Herdecke, Komponist und 
Texter Neuer Geistlicher Lieder sowie Zen-Leh-
rer. Büssing defi niert Spiritualität aufgrund seiner 
jahrelangen Forschungen vor allem bei chronisch 
kranken Menschen in Deutschland (Büssing 2006; 
ders. et al. 2005, 2006, 2007) wie folgt:  

    »   Mit dem Begriff  Spiritualität wird eine nach 
Sinn und Bedeutung suchende Lebenseinstellung 
bezeichnet, bei der sich der/die Suchende ihres 
»göttlichen« Ursprungs bewusst ist (wobei sowohl 
ein transzendentes als auch ein immanentes gött-
liches Sein gemeint sein kann, z. B. Gott, Allah, 
JHW, Tao, Brahman, Prajna, All-Eines u. a.) und eine 
Verbundenheit mit anderen, mit der Natur, mit 
dem Göttlichen usw. spürt. Aus diesem Bewusst-
sein heraus bemüht er/sie sich um die konkrete 
Verwirklichung der Lehren, Erfahrungen oder 
Einsichten, was unmittelbare Auswirkungen auf 
die Lebensführung und die ethischen Bezüge hat 
(Büssing 2008, S. 36, bearbeitet nach Büssing/Os-
termann 2004).   «    

k     Defi nition B  
  Autor ist der Verfasser des vorliegenden Artikels, 
Indologe, Religions- und Gesundheitswissen-
schaft ler (spez. Förderung der psychischen und spi-
rituellen Gesundheit), hauptberufl ich Senior Ma-
nager bei Gesundheitsförderung Schweiz in Bern; 
Schüler einer mystischen Yoga-Tradition (Kabir, 
Guru Nanak). Er hat unter Einbezug deutsch- und 

englischsprachiger wissenschaft licher Literatur 
acht Dimensionen identifi ziert und in folgender 
Defi nition verdichtet:  

    »   Spiritualität kann als positiver Grundwert, als 
eigene, existentielle Dimension des Menschseins 
defi niert werden, die getragen ist von der Sehn-
sucht nach Lebenserfüllung und Sinnerfahrung 
jenseits von Leben und Tod. Sie manifestiert sich in 
einem individuellen dynamischen Entwicklungs- 
und Bewusstseinsprozess in allen Lebensphasen 
und Lebensbereichen, in verschiedenen Lebens-
weisen und Lebensorientierungen und verbindet 
über die innere Erfahrung einer transzendenten 
Wirklichkeit mit Umfeld und Umwelt (Steinmann 
2008, S. 64).   «    

 z         Schritt 2: Sprachliche Struktur-Analyse der 
ausgewählten Defi nitionen  

  Für die Gegenüberstellung und Integration ist eine 
getrennte Analyse der jeweiligen sprachlichen 
Struktur-Elemente grundlegend. Mangels besserer 
Alternative erfolgt die strukturelle Unterscheidung 
in Haupt-, Unter- sowie Unter-Unter-Dimensionen 
in der Regel anhand der jeweiligen syntaktischen 
Struktur (Ausnahmen s.  u.). Eine detailliertere 
Strukturierung ist möglich, bringt bei den vorlie-
genden Defi nitionen jedoch keinen substantiellen 
Mehrwert. Beim weiteren Abgleichungsprozess 
ist natürlich zu berücksichtigen, dass eine Haupt-
Dimension nie ohne ihre Unter-(Unter-)Dimen-
sion(en) interpretiert werden darf und umgekehrt. 
Zwecks Übersicht und Referenzierung werden die 
Haupt-Dimensionen einstellig nummeriert, die be-
treff enden Unter-(Unter-)Dimensionen eingerückt 
und zwei- bzw. dreistellig beziff ert.  

k     Defi nition A  
  Mit dem Begriff  Spiritualität wird eine  suchende 
Lebenseinstellung  bezeichnet (1) 

 5          nach Sinn (1.1)  
 5          und Bedeutung (1.2)     

  bei der sich der/die Suchende  ihres »göttlichen« 
Ursprungs bewusst  ist (2) 

 5          (wobei (…) ein (…) göttliches Sein gemeint 
sein kann) (2.1.) 

 5     (sowohl ein transzendentes) (2.1.1)  
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 5     (als auch ein immanentes) (2.1.2)  
 5     z. B. Gott, Allah, JHW (2.1.3)  
 5     Tao, Brahman, Prajna, All-Eines u. a.) 
(2.1.4)        

  und eine  Verbundenheit  spürt (3) 
 5          mit anderen (3.1),  
 5          mit der Natur (3.2),  
 5          mit dem Göttlichen (3.3) usw.     

   Er/sie bemüht sich  (4) 
 5          aus diesem Bewusstsein heraus (4.1: vgl. 2 

und 3)  

  um die  konkrete Verwirklichung  (5)  
 5          der Lehren (5.1),  
 5          Erfahrungen (5.2)  
 5          oder Einsichten (5.3),     

   was unmittelbare Auswirkungen  hat (6) 
 5          auf die Lebensführung (6.1)  
 5          und die ethischen Bezüge (6.2).     

  Büssings Defi nition enthält insgesamt 22 Dimen-
sionen. Dabei lassen sich formal 6 Haupt-, 12 Unter- 
sowie 4 Unter-Unter-Dimensionen unterscheiden. 
Die Unter-Dimension 4.1 setzt sich aus den zwei 
vorangehenden Haupt-Dimensionen 2 und 3 zu-
sammen. Die Dimension 5 – aus syntaktischen 
Gründen als Unter-Dimension einzustufen – wird 
aus inhaltlichen Gründen als Haupt-Dimension 
eingestuft  (Kommentar Huber:  Diese Dimension ist 
syntaktisch auch als Hauptdimension begründbar, 
»da es sich um ein Präpositionalobjekt handelt – also 
Fortführung des Satzes (4) auf gleicher Ebene« ).  

k     Defi nition B  
  Spiritualität kann als  positiver Grundwert  (1),  

  als  eigene, existentielle Dimension des Mensch-
seins  defi niert werden (2), 

 5          die getragen ist von der Sehnsucht nach (2.1) 
 5     Lebenserfüllung (2.1.1)  
 5     und Sinnerfahrung jenseits von Leben und 
Tod (2.1.2).        

   Sie manifestiert sich  (3)  

  in einem individuellen dynamischen  Entwicklungs- 
und Bewusstseinsprozess            (4) 

 5          in allen Lebensphasen (4.1)  
 5          und Lebensbereichen (4.2),  
 5          in verschiedenen Lebensweisen (4.3)  
 5          und Lebensorientierungen (4.4)  

  und  verbindet  (5)  
 5          über die innere Erfahrung (5.1) 

 5     einer transzendenten Wirklichkeit (5.1.1)     
 5          mit Umfeld (5.2)  
 5          und Umwelt (5.3).     

  In dieser verdichteten Version enthält die Defi ni-
tion B 16 Dimensionen: 5 Haupt-, 8 Unter- sowie 
3 Unter-Unter-Dimensionen. Hier ist es die Di-
mension 4, welche in Abweichung von der syntak-
tischen Regel nicht als Unter-Dimension, sondern 
ebenfalls aus inhaltlichen Gründen als Haupt-Di-
mension eingestuft  wird (siehe vorangehenden 
Kommentar von Huber).  

 z         Schritt 3: Identifi kation von 
Übereinstimmungen, Überlappungen und 
Abweichungen  

  Eine sorgfältige Analyse (Schritt 2) erleichtert die 
nun folgenden Kern-Schritte 3, 4 und 5, die die 
methodische Hauptaufgabe darstellen: Die ab-
gleichende Gegenüberstellung und konzeptionell-
sprachliche Integration der beiden Defi nitionen. 
Der dritte Schritt besteht in der Identifi kation von 
a) übereinstimmenden, b) überlappenden, c) di-
vergierenden bzw. sich gegenseitig ausschließen-
den sowie d) wechselseitig fehlenden Dimensionen 
und Aspekten. 

    a.         Weitgehende  Übereinstimmungen  in unse-
rem Fallbeispiel bestehen bezüglich: 

 5           Suchender Lebenseinstellung nach Sinn und 
Bedeutung  (A1.1/1.2 und B2.1/2.2; in der 
ausführlichen Defi nition von B wird die 
existentielle Sinn-Suche bzw. die Suche 
nach Antworten auf die letzten Fragen als 
eigene Haupt-Dimension herausgestellt: 
Steinmann 2008: 60), und  
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 5          der  Verbundenheit mit dem sozialen Umfeld 
und der Natur  (A3.1/3.2 und B5.2/5.3).     

     b.          Überlappungen  bestehen: 
 5          zwischen der konkreten  Verwirklichung  der 
Erfahrungen (A5.2) einerseits und der  Er-
fahrung  einer transzendenten  Wirklichkeit  
(B5.1) anderseits, sowie  

 5          zwischen dem Bemühen des/der Suchen-
den um die konkrete Verwirklichung (A5), 
was unmittelbare Auswirkungen auf die 
 Lebensführung  und die  ethischen Bezüge  
hat (A6.1/6.2), einerseits und der Manifes-
tierung der spirituellen Dimension (B3) in 
verschiedenen  Lebensweisen  und  Lebens-
orientierungen  (B4.3/4.4) anderseits (vgl. 
bezüglich Agens den 2. Punkt unter c) 
unten).  

 5          Diese letzte Überlappung widerspiegelt sich 
in der prominenten und gehäuft en Nen-
nung des Wortes »Leben« als solches und 
in verschiedenen Wortkombinationen: In 
der Defi nition A scheint das Wort »Leben« 
in Wortkombination am Anfang sowie am 
Schluss auf (A1 und A6.1), bei B in Unter- 
bzw. Unter-Unter-Dimensionen insgesamt 
sechs Mal (B2.1 und B4).     

     c.          Divergenzen : 
 5          Die Defi nition A verwendet die Begriff e 
» göttlich « (A2 und A2.1), » das Göttliche « 
(A3.3) und »Gott« (A2.1.3) relativ häufi g 
und in allen drei Dimensionskategorien, 
während diese in der Defi nition B über-
haupt nicht vorkommen.  

 5          Die Defi nition A benennt den  Menschen 
selber als Agens , wobei explizit beide Ge-
schlechter aufgeführt werden: »der/die 
Suchende ist sich (…) bewusst, (…) spürt 
Verbundenheit (…), bemüht sich (…)« (A2, 
A3 und A4). Demgegenüber geht die Defi -
nition B von einem  unpersönlichen  Agens 
aus: »Spiritualität manifestiert sich (…) und 
verbindet (…)« (B3 und B5).     

     d.          Wechselseitig fehlende Dimensionen :  
        A-Dimensionen und Aspekte, die bei B fehlen: 

 5           der/die Suchende ist sich ihres »göttlichen« 
Ursprungs bewusst  (A2)  

 5          sowohl ein transzendentes als auch ein 
 immanentes göttliches Sein  gemeint sein 
kann (A2.1.2)  

 5          Beispiele für persönliche als auch unper-
sönliche Gottesvorstellungen (A2.2.1/2.2.2)  

 5           Der/die Suchende spürt eine Verbundenheit 
mit dem Göttlichen  (A3.3)  

 5           Er/sie bemüht sich  (A4)  um die konkrete 
Verwirklichung der Lehren (…) oder Einsich-
ten  (A5.1/5.3)  

 5           Unmittelbare Auswirkungen auf (…) die 
ethischen Bezüge  (A6.2)         

   B-Dimensionen und Aspekte, die bei A fehlen: 
 5           Spiritualität kann als positiver Grundwert  (1),  
 5           als eigene, existentielle Dimension des 
Menschseins defi niert werden  (2).  

 5           Spiritualität manifestiert sich in einem indi-
viduellen dynamischen Entwicklungs- und 
Bewusstseinsprozess in allen Lebensphasen 
und Lebensbereichen (…)  (B4.1/4.2).     

 z       Schritt 4: Überprüfung von Integrationsbedarf     , 
Integrationswürdigkeit      und Integrierbarkeit       

  In diesem zweiten Kern-Schritt sind die voran-
gehend festgestellten Übereinstimmungen, Über-
lappungen und Abweichungen je bezüglich Inte-
grationsbedarf, Integrationswürdigkeit (Bedeut-
samkeit) und inhaltlicher Integrierbarkeit zu über-
prüfen. Es ist möglichst wertneutral zu klären, ob 
die festgestellten Abweichungen und Divergenzen 
bedeutsam genug sind, um integriert zu werden, 
und ob sie in konzeptioneller Hinsicht überhaupt 
integrierbar, das heißt kompatibel sind. Besonde-
re Beachtung ist deshalb den divergierenden und 
wechselseitig fehlenden Dimensionen und Aspek-
ten zu schenken.  

  a) Weitgehende inhaltliche  Übereinstimmun-
gen  lassen auf einen starken Konsens zwischen den 
Defi nitionen schließen. In unserem Beispiel betrifft   
dies einerseits die Sinn-Suche     , anderseits das Ge-
fühl (A) bzw. die Erfahrung (B) der Verbundenheit 
mit dem sozialen Umfeld und der Natur. Wo sol-
che Übereinstimmungen vorhanden sind, besteht 
grundsätzlich kein Integrationsbedarf; allenfalls 
sind sprachliche Präzisierungen oder Diff erenzie-
rungen angezeigt.  
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  b) Auch  Überlappungen  deuten auf mindes-
tens teilweise übereinstimmende Dimensionen hin 
und vergrößern bzw. verdeutlichen den Konsens. 
Sie betreff en in unserem Fall die konkrete, prakti-
sche Erfahrung und Verwirklichung von Spirituali-
tät im Lebensvollzug sowie deren Relevanz für eine 
ethische Lebensführung.  

  Die nicht überlappenden (Teil-)Dimensionen 
und Aspekte sind ebenso zu identifi zieren und 
unter den wechselseitig fehlenden Dimensionen 
aufzuführen (d). Dort wird über ihre Integrations-
würdigkeit und Integrierbarkeit zu entscheiden 
sein.  

  c)  Divergierende , sich gegenseitig ausschlie-
ßende  Dimensionen  und Aspekte sind an dieser 
Stelle im Bewusstsein      der eingangs aufgestellten 
Anforderungskriterien argumentativ sorgfältig zu 
klären. Dies kann aufwändig sein. Zunächst ist fest-
zustellen, ob es sich tatsächlich oder nur scheinbar 
um gegenseitig sich ausschließende Dimensionen 
handelt. Aufgrund des perspektivischen Cha-
rakters spiritueller Erfahrungen und der Wahr-
nehmung des Spiritualitätsgeschehens      überhaupt 
dürft e es sich öft ers um zwar unterschiedliche, auf 
den ersten Blick sogar widersprüchliche Aussa-
gen handeln, die jedoch bei näherer Betrachtung 
komplementäre und gleichberechtigte Perspek-
tiven darstellen! Dies scheint auch auf unser An-
wendungsbeispiel in Bezug auf die Verwendung 
des Gottesbegriff es zuzutreff en. Bei der Defi nition 
B sind die Begriff e »göttlich«, »das Göttliche« und 
»Gott« zwar bewusst vermieden worden, um die 
anscheinend wachsende Anzahl Menschen, die 
sich zwar als spirituell bezeichnen, doch mit die-
sen und verwandten Begriff en nichts (mehr) an-
fangen können, nicht auszuschließen. Umgekehrt 
schließt jedoch eine Defi nition, die diese Begriff e 
vermeidet, all jene Menschen in vorwiegend christ-
lichen Kulturräumen aus, für die sie aufgrund ihrer 
religiösen Tradition bis heute eine wichtige Brü-
cke zwischen institutionalisierter Konfession und 
gelebter Religiosität und Spiritualität bilden. Die 
Lösung besteht deshalb nicht darin, diese konfes-
sionsgeprägten Begriff e und Vorstellungen durch 
wertneutralere, weniger vorbelastete Begriff e, wie 
»das Absolute«, »das Universelle«, »das All-Eine«, 
die »Ur-Wirklichkeit« oder »wirkliche Wirklich-

keit«, »reines« oder »absolutes (Bewusst-)Sein« etc. 
zu ersetzen, sondern zu ergänzen. Auf diese Weise 
wird die Defi nition dem Anspruch möglichst uni-
versaler Gültigkeit gerecht(er).  

  Anders stellt sich die Situation bezüglich per-
sönlich-menschlichem Agens einerseits (Defi -
nition A) und unpersönlich-spirituellem Agens 
(Defi nition B), der ursächlichen Kraft  im Spiritu-
alitätsgeschehen, anderseits dar. Die Position der 
Defi nition B gründet auf Aussagen zu spirituellen 
Erfahrungen, dass spirituelle Bezüge nicht wil-
lentlich herbeigeführt, sondern bloß empfangen 
werden bzw. »widerfahren« können (Steinmann 
2008, S. 64, in Bezug auf Renz 2003). Es scheint, 
dass diese unterschiedlichen Perspektiven als ein-
zige, wenn auch wichtige Divergenz als unaufl ös-
bar, das heißt als nicht integrierbar, einzuschätzen 
sind (Für Huber stellt sich zu diesem Absatz und in 
Unterstreichung ihres Kommentars in Teil 2 (Pers-
pektivität) »die Frage, ob wir nicht zunächst präziser 
fassen müssten, was gemeint ist: Wenn Herr Büssing 
von Gott/göttlichem Ursprung spricht, assoziiere ich 
damit unter anderem die anthropologische Grund-
konstante, nämlich die der Widerfahrnis. Bei Ihnen 
[Autor] ist diese Dimension der Widerfahrnis unter 
‚spirituelle Bezüge‘ gefasst. In Bezug auf den letzten 
Schritt unter c) stellt sich mir ebenso die Frage: Wie 
verhalten sich die passiven und aktiven Anteile in 
ihrer beider Defi nitionen und auf welchen ‚Ebenen‘ 
sind sie jeweils angesiedelt«).  

  d) Schließlich sind die  wechselseitig feh-
lenden , sich möglicherweise ergänzenden  Di-
mensionen  auf den Integrationsbedarf und ihre 
Integrationswürdigkeit zu überprüfen. Um den 
Defi nitionsprozess und vor allem den Umfang der 
Defi nition nicht unnötig aufzublähen, legt sich ein 
restriktiver Umgang nahe. Handelt es sich um eine 
notwendige, bedeutsame, sinnvolle, verständlich-
präzise Ergänzung? Falls ja: Wo und wie kann sie 
am besten in die auszuwählende Basis-Defi nition 
integriert, das heißt möglichst kohärent mit dieser 
verknüpft  werden? Aus praktischen Gründen wird 
jene Defi nition als Grundlage für die Integrations-
arbeit bestimmt, bei welcher der geringere Integra-
tionsbedarf besteht: in unserem Fallbeispiel bei der 
Defi nition A. Denn unsere Gegenüberstellung in 
Schritt 3 (d) hat ergeben, dass in dieser Defi nition 
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nur drei Dimensionen der Defi nition B fehlen (um-
gekehrt deren sechs). Dabei können deren zwei als 
integrationsbedürft ig und integrationswürdig be-
zeichnet werden. Bei näherer Betrachtung kann auf 
die schwierige Integration der ethisch-philosophi-
schen Dimension  Spiritualität als positiver Grund-
wert verzichtet werden  (Schritt 3 d, Punkt 1). Die 
 positiven  Auswirkungen eines spirituellen Bewusst-
seins auf die Verbundenheit mit dem Leben in allen 
Formen sowie auf die ethischen Bezüge sind in der 
Defi nition A implizit und explizit hinlänglich ent-
halten. Humanistische Werte wie Dankbarkeit und 
Verzeihung, Demut und Friedfertigkeit, Freiwilli-
gen-Tätigkeit im Dienste von Gesellschaft  und Um-
welt etc. müssen nicht zwingend im Zusammen-
hang mit spiritueller Praxis stehen; unzweifelhaft  
aber gehören sie zu deren ethischen Eff ekten. Die 
spirituelle Praxis      kann in ethischen Bezügen ihren 
sozialen Ausdruck fi nden.  

 z       Schritt 5: Konzeptionelle und sprachliche 
Integration der Defi nitionen  

  Dieser dritte Kern-Schritt besteht nun in der kunst-
vollen Aufgabe, die integrationswürdigen und inte-
grierbaren Dimensionen und Aspekte sowohl kon-
zeptionell als auch sprachlich möglichst optimal in 
die Basis-Defi nition einzupassen. Dies hat unter 
weitmöglichster Wahrung der Wertneutralität, der 
inhaltlichen Bedeutung und des Kontextes zu erfol-
gen. Dabei sind in unserem Fallbeispiel nicht nur 
die in der Defi nition A fehlenden B-Dimensionen 
zu berücksichtigen, sondern ebenso die als diver-
gent, doch inhaltlich komplementären, Perspekti-
ven erweiternden B-Dimensionen zu berücksich-
tigen. Im nachfolgenden Integrationsversuch sind 
die neu integrierten und sprachlich angepassten 
Elemente  kursiv  gekennzeichnet:  
  
   Mit dem Begriff  Spiritualität wird eine nach Sinn 
und Bedeutung suchende Lebenseinstellung be-
zeichnet, bei der sich der/die Suchende  seines(1) i-
hres »göttlichen« Ursprungs  und Teilhabe  ( 2)  be-
wusst  wird (3)  (wobei sowohl ein transzendentes 
als auch ein immanentes göttliches Sein gemeint 
sein kann, z. B. Gott, Allah, JHWH  (4) , Tao, Brahman, 
Prajna, All-Eines u. a.) und eine Verbundenheit mit 
anderen, mit der  belebten und unbelebten (5)  Natur, 

mit dem Göttlichen , Absoluten, reinen Sein (6)  usw. 
spürt. Aus diesem Bewusstsein heraus bemüht er/
sie sich um die konkrete Verwirklichung der Leh-
ren, Erfahrungen oder Einsichten, was unmittelbare 
Auswirkungen auf die Lebensführung und die ethi-
schen Bezüge  in allen Lebensphasen und Lebensbe-
reichen (7)  hat . Damit verbunden ist ein individueller 
Entwicklungs- und Bewusstseinsprozess, in dem der/
die Suchende sich der spirituellen Dimension seines/
ihres Menschseins als universal, existentiell und sinn-
gebend bewusst wird (8).   

k      Erläuterungen zu den Ergänzungen und 
Modifi kationen:  

     1.         Sprachliche Korrektur bzw. Ergänzung  
     2.         Dadurch wird der Beziehungsaspekt zwischen 

Mensch und Gott bzw. letzter Wirklichkeit 
integriert. Damit bleibt off en, ob das Wesen 
des Menschen selber göttlicher Natur ist.  

     3.         Das gesamte Leben ist ein Prozess. Alles ist im 
Fluss. Auch Lebenseinstellungen verändern 
sich.  

     4.         Sprachliche Korrektur: JHWH statt JHW ( An-
merkung Huber ).  

     5.         Damit wird auch die Tierwelt explizit mit ein-
geschlossen.  

     6.         Ergänzung im Anschluss bzw. in Konsequenz 
zur Diskussion und Schlussfolgerung im me-
thodischen Schritt 4c).  

     7.         Die Präzisierung begründet sich dadurch, 
dass eine spirituelle Lebensführung, spirituelle 
Erfahrungen, Bezüge, Einsichten etc. nicht auf 
eine bestimmte Lebensphase oder Lebensbe-
reich beschränkt sind.  

     8.         Mit diesem Satz werden der fehlende Prozess-
charakter eines »spirituellen Lebens     « sowie die 
grundlegende spirituelle Dimension menschli-
cher Existenz – neben der physischen, psychi-
schen und sozialen – ergänzt. Der Schlusssatz 
schließt den Bogen zum Defi nitions-Beginn: 
Spiritualität beginnt mit der Sinn-Suche und 
fi ndet ihre Erfüllung in der Sinn-Findung bzw. 
Sinn-Gebung. Diese beiden letzten Begriff e 
widerspiegeln die einzige unaufgelöste (un-
aufl ösbare?) Divergenz zwischen den beiden 
Defi nitionen, das heißt zwischen persönlich-

Kapitel 5 •  Zur Begriff sbestimmung von Spiritualität

5



47

menschlichem und unpersönlich-spirituellem 
Agens (s. Methodenschritt 4c).      

 z        Schritt 6: Qualitätssicherung: Evaluation, 
Validierung und Weiterentwicklung  

  Dieser abschließende Schritt dient der Qualitäts-
sicherung und besteht aus vier Teil-Aufgaben: der 
Selbst- und Fremd-Evaluation, der Validierung 
sowie der systematischen Weiterentwicklung. Im 
Rahmen dieses Beitrags kann nur eine Selbst- und 
Fremdevaluation geleistet werden ( 7   Abschn.    5.4   ).  

  Die Validierung der Resultate sowie die Weiter-
entwicklung sollten von einer hierfür zuständigen 
interdisziplinären Arbeitsgruppe im Rahmen eines 
systematisch zu planenden Gesamt-Defi nitions-
prozesses erfolgen ( 7   Abschn.    5.5   ).  

     5.4    Evaluation       

 z      Selbst-Evaluation des Autors  
  Zu Beginn hatte ich bloß vage Ideen. Das konkrete 
methodische Vorgehen hat sich erst während der 
Anwendung Schritt für Schritt ergeben – wie von 
Antonio Machado eingangs beschrieben:  

    »   Wanderer, es gibt keinen Weg; man fi ndet den 
Weg, indem man ihn geht.   «    

  Eine ähnliche Methodik, die in diesem oder einem 
anderen thematischen Zusammenhang bereits 
angewandt worden wäre, war mir nicht bekannt 
( Niko Kohls erinnert der vorgestellte Ansatz an die 
(Sprach-)Logik des Wiener Kreises ). Der Weg hat 
sich beim Gehen viel komplexer und aufwändiger 
herausgestellt als in meiner ursprünglichen Vor-
stellung. Eine Zeitlang war ich mir nicht sicher, ob 
er überhaupt gangbar ist und zu einem Resultat 
führen würde.  

  Vorteile der Methodik erkenne ich in der of-
fen-kritischen, gegenseitig sich befruchtenden, 
neue Sichtweisen eröff nenden Gegenüberstellung 
und Integration von Defi nitionen und ihren Di-
mensionen. Besonders herausfordernd waren die 
Herausarbeitung von Übereinstimmungen und 
Überlappungen, dem Konsensbereich, ebenso wie 

die Feststellung von Abweichungen. Als eine be-
sondere Herausforderung erlebte ich die Diskus-
sion von tatsächlich widersprüchlichen, inkompa-
tiblen oder nur scheinbar, durch die unterschiedli-
chen Perspektiven begründeten Dimensionen. Als 
eigentlichen Höhepunkt empfand ich die unter-
schiedlichen Rückmeldungen der sich beteiligen-
den KollegInnen sowie die Herausforderung, diese 
möglichst authentisch und ohne Korrektur oder 
Kommentierung des eigenen Textes zu integrieren.  

  Rückblickend erscheint mir die Methodik 
möglicherweise als zu analytisch-formal. Die rigo-
rose Systematik mag zugleich ihre Stärke als auch 
Schwäche sein. Damit erfüllt sie zwar wissenschaft -
liche Ansprüche, ist aber zu starr, um den Grau-
bereich mit den feinen Zwischentönen zu erfassen. 
Das Resultat, die erweiterte Defi nition Büssings, 
mag inhaltlich als inkonsistent oder inkohärent, 
als »Patchwork«, kritisiert werden. Büssing selber 
deutet im Vorspann zu seiner Defi nition auf die 
Schwächen, aber auch Stärken eines solchen Vor-
gehens hin:  

    »   Es ist selbstverständlich, dass jeder Versuch, 
eine möglichst off ene Begriff sbestimmung vorzu-
nehmen, zu einem ‚synkretistischen Konglomerat‘ 
führen muss, das spezifi sche weltanschauliche Be-
sonderheiten nicht adäquat berücksichtigen kann 
(Büssing 2008, S. 36).   «    

  Der Frage,  warum  in der einen oder anderen Defi -
nition eine bestimmte Dimension so und nicht an-
ders dargestellt wird oder  warum  eine bestimmte 
Dimension fehlt, wurde nicht nachgegangen. Diese 
und ähnliche Fragen hätten eine aufwändige Auf-
arbeitung der Entwicklungsgeschichte der jeweili-
gen Defi nition und Auseinandersetzung mit dem 
kulturell-spirituell-berufl ichen Bildungs- und Er-
fahrungshintergrund der Autoren erfordert. Auch 
die Anforderung eines möglichst  partizipativen  
Defi nitionsprozesses konnte aus zeitlichen Grün-
den nur teilweise erfüllt werden (s. u.).  

  Zu beurteilen, ob das Resultat des Fallbeispiels 
nützlich ist und ob das methodische Experiment 
zur Nachahmung bzw. Weiterentwicklung taugt, ist 
Aufgabe der Fremdevaluation. Sicher ist der einge-
schlagene Weg nicht der einzig mögliche und soll-
te mit anderen Ansätzen kombiniert werden (z. B. 
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Bucher 2007; Kohls u. Walach 2006; Ruschmann u. 
Ruschmann im vorliegenden Band). Meine Selbst-
Evaluation abschließend, kann nicht genug betont 
werden, dass jede empirische Defi nition des Spi-
ritualitätsbegriff s ein approximatives, theoretisches 
Konstrukt bleibt, das anhand von Begriff en aus 
dem rationalen Raum transrationale Erfahrungen 
zu erfassen versucht. Im besten Fall wird dadurch 
der Schatten, welchen das Licht wirft , aber nicht 
dieses selber erfasst. Damit verbleiben wir im (rea-
listischen) Rahmen des ersten der drei defi nierten 
Bereiche der TASK-»Mission«: der theoretischen 
Auseinandersetzung (www.grp.hwz.uni-muen-
chen.de/task/).  

 z       Fremdevaluation  
  Der Verfasser der Defi nition A, die sechs Mitglie-
der der Arbeitsgruppe Begriff e/Defi nitionen sowie 
zwei weitere Mitglieder der TASK wurden per E-
Mail eingeladen, den in fortgeschrittener Entwurfs-
form befi ndlichen Beitrag generell und bezüglich 
konkreter Fragestellungen zu evaluieren. Die 
knapp bemessene, zweieinhalb Wochen umfassen-
de Rückmeldezeit wurde von zwei Kolleginnen und 
drei Kollegen genutzt. Die Rückmeldungen waren 
von sehr unterschiedlicher Länge und Detaillie-
rungsgrad. Nur Büssing war eine detaillierte Stel-
lungnahme möglich. Alle Rückmeldungen wurden 
im Rahmen der Schlussredaktion berücksichtigt. 
Kommentare, die sich auf spezifi sche Textstellen 
beziehen, wurden in Klammern in Kursivschrift  
aufgenommen. Allgemeine Kommentare werden 
nachfolgend wiedergegeben. Um den Bezug der 
Rückmeldungen zur kommentierten Entwurfs-

form zu erhalten, wurde mit wenigen Ausnahmen 
auf eine Überarbeitung der betroff enen Textstel-
len verzichtet. Idealerweise sollten die Ergebnisse 
der Selbst- und Fremdevaluation in persönlicher 
Begegnung ausgetauscht werden können und in 
eine allfällige Überarbeitung des Resultates vor 
dessen Drucklegung einfl ießen. Im vorliegenden 
Fall mussten wir uns auf einen elektronischen Aus-
tausch beschränken.  

k      Fremdevaluation durch Arndt Büssing, 
Verfasser der Defi nition A:  

  »Für die von mir gewählte primäre Defi nition lassen 
sich 4 Haupt-Motive herausarbeiten, die nicht uni-
direktional zu verstehen sind, da Bewusstwerdungs- 
oder Erkenntnisprozesse immer Auswirkungen auf 
das Verhalten haben und die ‚Weisheitsentwicklung     ‘ 
verstärken (‚Weisheit, Einsicht und Praxis gehen 
Hand in Hand‘). Dies wird durch die Integration des 
Motivs eines ‚ individuellen Entwicklungs- und Be-
wusstseinsprozesses ‘  .   Abb.   5.1  deutlicher betont.  

      Es ist meines Erachtens jedoch kein Widerspruch, 
dass auf der einen Seite spirituelle Erfahrungen ge-
sucht (und evtl. auch gemacht) werden können, dass 
auf der anderen Seite aber auch spirituelle ‚Ein-
brüche‘ beschrieben werden, die nicht willentlich 
herbeigeführt, sondern ‚widerfahren‘ sind, wie es 
Steinmann (2008, S. 64, in Bezug auf Renz 2003) be-
schreibt. Beide Perspektiven sind somit zwar konträr, 
weisen aber darauf hin, dass ein ‚äußeres Wirken‘ 
das ‚Innere‘ des Suchenden berühren kann, ohne 
dass es aber einforderbar wäre. Ob dies ein ‚reales 
Eingreifen‘ im Sinne einer Intervention ist und/oder 
ein psychologisches ‚Resonanzphänomen‘, muss nicht 

  .   Abb. 5.1      Entwicklungs- und Bewusstseinsprozesse   
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geklärt werden. Betont wird dies ebenfalls durch die 
Einführung des spezifi zierenden Begriff es der ‚ Teilha-
be ‘, die gemäß den Erläuterungen Steinmanns off en 
lässt, ‚ob das Wesen des Menschen selber göttlicher 
Natur ist‘. Die angesprochene Divergenz zwischen 
persönlichem, menschlichem und unpersönlichem, 
spirituellem Agens kann nicht per Defi nition auf-
gelöst werden, da sie sich aus guten Gründen einer 
Verifi zierung oder Falsifi zierung entzieht.  

  Das Resultat insgesamt ist für mich nachvollzieh-
bar und nützlich. Gerade aufgrund der Unterschied-
lichkeit der Blickwinkel erscheint mir der gelungene 
Kondensierungsprozess um so wertvoller zu sein und 
ermutigt zur Nachahmung und Weiterentwicklung.«  

k      Fremdevaluation durch die Arbeitsgruppe 
Begriff e/Defi nitionen und weitere 
Mitglieder der TASK – Zusammenfassung 
der eingegangenen Rückmeldungen:  

  Generell wird der Beitrag und der darin vorgestellte 
Ansatz als interessant und lohnenswert bewertet, 
indem er zu einer besseren defi nitorischen Klarheit 
führen könne.  

  Renate Ruhland hinterfragt jedoch das Verhält-
nis zwischen Zeitaufwand der gewählten Methodik 
und dem erzielten Erkenntnisgewinn. Außerdem 
stellt sich Ruhland die Frage, ob diese semantische 
Vorgehensweise, die einen nicht unerheblichen 
subjektiven Interpretationsspielraum zulasse, nicht 
ergänzt werden müsste um faktorenanalytische 
Methoden. Unter Verweis auf Bucher (2007) er-
mögliche dieses Vorgehen, eine Vielzahl von rele-
vanten Spiritualitätsdefi nitionen im Hinblick auf 
ihre Grunddimensionen eingehend zu untersuchen 
und auf objektiver Basis eine umfassende integrati-
ve Defi nition von Spiritualität      zu entwickeln. Auch 
meta-analytische Studien zu den Eff ekten spirituel-
ler Praktiken böten die Möglichkeit, relevante Spi-
ritualitätsdimensionen zu identifi zieren.  

  Für Niko Kohls ist die explizite Auff ührung von 
üblicherweise nur implizit vorhandenen Kriterien 
fruchtbar.  

  Meike Huber fi ndet es wichtig, einerseits noch 
einmal diff erenziert zu schauen, wo die Konvergen-
zen und Divergenzen zwischen den beiden Defi ni-
tionen liegen, und anderseits die Frage nach dem 
zugrunde liegenden Menschen- und Transzen-
denzverständnis zu stellen.  

  Dieser letzte Aspekt wird auch von Florian Je-
serich unter Verweis auf einen im Entstehen be-
griff enen Artikel betont, in dem die Defi nition B 
kritisch hinterfragt wird. In Bezug auf die vom Au-
tor postulierte spirituelle Dimension des Mensch-
seins (unabhängig der körperlichen, sozialen und 
psychischen Dimension) und den spirituellen We-
senskern des Menschen stellt Jeserich die zentrale 
Frage nach der anthropologischen Verortung und 
dem zugrunde liegenden Menschen- und Weltbild.  

  Als möglichen Weg für die Arbeitsgruppe sieht 
Huber die Erhebung und Diskussion unterschied-
licher Konzepte bzw. Defi nitionen verschiedener 
Wissenschaft sdisziplinen mit dem Ziel, eine »Syn-
opse« zu erstellen, die die Konvergenzen wie auch 
Divergenzen sichtbar macht. Off en bleibe dabei die 
Frage, ob sich für den deutschsprachigen Kontext 
eine begrenzte Anzahl von Konzepten ausmachen 
lasse, oder ob diese unüberschaubar ist. Zu diesem 
Zweck wäre für Ruhland wichtig, einen detaillier-
ten Kriterienkatalog für die Auswahl wesentlicher – 
auch divergierender – Spiritualitätsdefi nitionen in 
unterschiedlichen wissenschaft lichen Disziplinen 
zu erstellen und diese in eine vergleichende Unter-
suchung einzubeziehen.  

     5.5    Zusammenfassung und Ausblick  

 z      Zusammenfassung  
  Wie eingangs festgehalten, ist eine Begriff sbestim-
mung von Spiritualität gleichzeitig notwendig und 
schwierig. Eine wissenschaft lich anschluss- und 
kommunikationsfähige Defi nition ist nicht nur für 
die Spiritualitätsforschung und die TASK als Le-
gitimation und Grundlage unerlässlich, sondern 
auch für die Orientierung und Spiritualitätsbildung 
der breiten Öff entlichkeit dringend nötig. Umge-
kehrt wird eine Defi nition durch die unerschöpf-
liche Erscheinungsvielfalt von Spiritualität und des 
Spiritualitätsgeschehens, das heißt von spiritueller 
Praxis gesunder Menschen und von spirituellen 
Interventionen bei Kranken sowie in unterschied-
lichen Kultur- und Zeiträumen, erschwert. Selbst 
innerhalb ein- und derselben Kultur- und Zeitepo-
che zeigt sich eine nicht überschaubare Vielfalt von 
spirituellen Erscheinungsformen. Und in letzter 
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Konsequenz entzieht sich Spiritualität als Erfah-
rung sprachlicher Erfassung und Vermittlung und 
ist nicht – oder wenn überhaupt, nur negativ – de-
fi nierbar.  

  Zwecks Berücksichtigung und Integration der 
wichtigsten unterschiedlichen Perspektiven, Wer-
tesysteme, Bildungs- und Erfahrungshintergründe 
wird eine neue, semantische Methodik eingeführt. 
Sie besteht in der aufeinanderfolgenden systema-
tischen Auswahl, Analyse, Gegenüberstellung und 
schließlich Integration von mehreren zentralen De-
fi nitionen in einer einzigen Begriff sbestimmung. 
Der sechsstufi ge Prozess der integrativ-abgleichen-
den Gegenüberstellung von jeweils zwei Defi nitio-
nen wird solange wiederholt, bis das Ergebnis der 
Zielsetzung entspricht. Entscheidend für die Quali-
tät von Einzel- und Gesamt-Defi nitionsprozessen 
sind bestimmte allgemeine, persönliche und pro-
zessspezifi sche Anforderungen. Dazu gehören der 
gleichwertige und gleichgewichtige Umgang mit 
und die angemessene Berücksichtigung aller rele-
vanten Wissenschaft en, bedeutenden Kulturräume 
und institutionalisierten und nicht institutionali-
sierten Religionen. Zu den persönlichen Voraus-
setzungen gehören eine interdisziplinäre, weltoff e-
ne Ausrichtung, die Förderung von Partizipation 
durch andere Wissenschaft ler/-innen sowie die 
Bereitschaft , sich mit anderen, neuen Perspektiven 
auseinanderzusetzen.  

  Die Methodik wird am Beispiel eines horizon-
tal-vertikalen Gesamt-Prozesses illustriert. Dafür 
sind zwei Defi nitionen von Spiritualität ausgewählt 
worden, die zwar demselben Sprach- und Kultur-
raum entstammen, doch darauf abzielen, das Spi-
ritualitätsverständnis möglichst aller wichtigen 
Kulturräume und Kulturepochen zu integrieren. 
Die beiden Begriff sbestimmungen entstammen 
der Auseinandersetzung mit den Wechselwirkun-
gen zwischen Spiritualität und Krankheit      einerseits 
(Defi nition A: Arndt Büssing, Mediziner) und Ge-
sundheit      anderseits (Defi nition B: Autor, Gesund-
heitswissenschaft ler). Anhand einer sprachlichen 
Struktur-Analyse werden zunächst die Haupt- so-
wie (Unter-)Unter-Dimensionen der beiden Defi -
nitionen erfasst. Darauf aufb auend werden in der 
methodischen Hauptaufgabe inhaltliche Überein-
stimmungen und Überlappungen sowie Divergen-
zen und wechselseitig fehlende Dimensionen iden-

tifi ziert. Erstere lassen auf einen mehr oder weniger 
starken Konsens schließen und betreff en die Sinn-
Suche      und das Gefühl bzw. die Erfahrung der Ver-
bundenheit mit sozialem Umfeld und Natur sowie 
die spirituelle Erfahrung und Verwirklichung im 
praktischen Lebensvollzug. Demgegenüber sind 
divergierende Aspekte zunächst dahingehend zu 
überprüfen, ob es sich aufgrund des perspektivi-
schen Charakters des Spiritualitätsgeschehens tat-
sächlich oder – wie im Fallbeispiel anhand des Got-
tesbegriff es gezeigt werden kann – nur scheinbar 
um gegenseitig sich ausschließende, tatsächlich er-
gänzende Dimensionen handelt. Als einzige, nicht 
aufl ösbare Divergenz stellte sich im Fallbeispiel die 
Auff assung eines persönlich-menschlichen versus 
eines unpersönlich-spirituellen Agens heraus. Von 
den wechselseitig fehlenden Dimensionen werden 
jene identifi ziert, die eine notwendige, bedeutsa-
me, sinnvolle Ergänzung sind, um Defi nitionspro-
zess und Defi nition nicht unnötig aufzublähen. Für 
die abschließende konzeptionelle und sprachliche 
Integrationsarbeit wird auf jener Defi nition aufge-
baut, bei welcher der geringere Integrationsbedarf 
besteht. Im Fallbeispiel werden in der Defi nition 
A acht Ergänzungen mehrheitlich inhaltlicher Art 
vorgenommen und erläutert.  

  Zwecks Qualitätssicherung empfi ehlt sich 
neben der noch ausstehenden Validierung und 
Weiterentwicklung eine Selbst- und Fremdevalua-
tion. Letztere bestand im Fallbeispiel einerseits in 
kritischen Rückmeldungen des Verfassers der De-
fi nition A, anderseits in solchen der Arbeitsgruppe 
Begriff e/Defi nitionen und weiterer Mitglieder der 
TASK. In der Fremdevaluation wurde der vorge-
stellte Ansatz insgesamt als interessant, fruchtbar 
und zum Teil als nachahmenswert und weiterent-
wicklungswürdig bewertet. Kritisch hinterfragt 
wurden u. a. das Verhältnis von Aufwand und Er-
trag, der Ergänzungsbedarf durch faktoranalyti-
sche Methoden sowie das zugrunde liegende Men-
schen- und Weltbild.  

  Zum weiteren Vorgehen besteht der Konsens, 
dass aufgrund festzulegender Kriterien wesentliche, 
auch entgegengesetzte Spiritualitätsdefi nitionen 
unterschiedlicher Wissenschaft sdisziplinen zu iden-
tifi zieren und einander gegenüberzustellen sind.  
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 z       Ausblick  
  Vorausgesetzt, dass auf der eingeführten Methodik 
und dem Fallbeispiel aufgebaut werden kann, er-
öff nen sich für das weitere Vorgehen verschiedene 
Optionen:  

 5           In einem weiteren Schritt könnten je möglichst 
repräsentative, »ausgereift e« Defi nitionen aus 
der Perspektive anderer wissenschaft licher 
Disziplinen wie Psychologie, Th eologie und 
Philosophie, aber auch Naturwissenschaft en 
(z. B. Physik und Neurowissenschaft en) aus-
gewählt und nach derselben Methodik auf-
einander folgend gegeneinander abgeglichen 
und integriert werden. Angesichts der Anzahl 
relevanter Disziplinen bzw. Defi nitionen sowie 
zwecks zeitlicher Straff ung des Defi nitionspro-
zesses      wären auch mehrere parallel laufende 
»thematische« Einzel-Defi nitionsprozesse mit 
eigener Prozessorganisation denkbar, die sich 
periodisch austauschen.  

 5          Zu diesem Zweck wäre die hier experimentell 
eingeführte Methodik einschließlich Anforde-
rungskatalog ( 7   Abschn.    5.2   ) anhand weiterer 
Fallbeispiele zu validieren, zu präzisieren und 
weiterzuentwickeln.  

 5          Zwecks arbeitsteiliger Effi  zienz und optimaler 
Zielorientierung wäre ein koordinierter, sys-
tematischer, partizipativer Defi nitionsprozess 
mit schlanker Prozessorganisation und -Füh-
rerschaft  erstrebenswert. Die Führung und 
Koordination des Gesamt- und/oder eines 
Einzel-Defi nitionsprozesses könnte eine Auf-
gabe der Arbeitsgruppe Begriff e/Defi nitionen 
der TASK sein.  

 5          Weitere Aufgaben sind die Erstellung einer 
Liste von Begriff en, die für die Zwecke der 
TASK den größten Defi nitionsbedarf aufwei-
sen, sowie deren Defi nition in Abstimmung 
auf die Defi nition des Grundbegriff s Spirituali-
tät.     

  Fernziel könnte ein publikationsfähiges TASK-
Factsheet »Begriff e/Defi nitionen« sein, das die 
Defi nitionen der wichtigsten Arbeitsbegriff e der 
TASK enthält. Da am Begriff  Spiritualität kein Weg 
vorbeiführt, wurde hier mit diesem lediglich ein 
Anfang gemacht …  
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